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 Nachdem die grosse Spielwiese Internet per Web 2.0 vom rei-
nen Informations- zum Mitmachmedium wurde, sollen nun 
auch die Unternehmen in den Genuss des neuen Paradigmas 
kommen und zu kreativen Werkstätten umgebaut werden. 

Dies versprechen unzählige Kollaborations-Softwarelösungen, die sich 
auf dem Markt tummeln – siehe Marktübersicht im Einstiegsartikel.

In einem Unternehmen existieren aber unterschiedlichste Kollabora-
tionsszenarien und damit auch verschiedene Zielsetzungen, für die 
spezifische Anforderungen und Restriktionen gelten. So ist es ein Un-
terschied, ob eine Kollaborations-Software mehr den informellen In-
formationsaustausch fördern soll («virtuelle Kaffeepause»), oder ob mit 
Hilfe der Lösung zielgerichtet ein bestimmtes Artefakt geschaffen wer-
den soll, das womöglich auch noch Compliance Anforderungen unter-
liegt. Eine gute Kollaborationsstrategie identifiziert diese Szenarien, 
erkennt das jeweilige Potential für eine Toolunterstützung und setzt 
dieses punktuell um. Eine solche Strategie lässt sich mit einer Mi-
schung aus «Bottom-up-Versuchslabor» und Top-down-Analyse er-
folgreich umsetzen.

Wandel folgt auf dem Fuss
Die Einführung von neuen Kollaborationswerkzeugen steht bei vielen 
CIO’s ganz weit oben auf der Agenda für die kommenden Jahre (IBM: 
2010 CIO Outlook v2.0). Dies widerspiegelt das gewaltige Potential 
dieser Werkzeuge. Konsequent eingeführt ist Collaboration-Software ja 
nicht nur ein weiteres Tool, das die bestehenden Prozesse noch ein 
wenig effizienter gestaltet – diese Werkzeuge können einen tiefgrei-
fenden Wandel in der Art und Weise bewirken, wie ein Unternehmen 
funktioniert. Die innersten Werte, die Kultur und das Selbstverständnis 
des Unternehmens werden tangiert. Explizite und implizite Hierarchien 
werden durcheinandergewirbelt und die Aufstellung im Markt wird 
durch neue Möglichkeiten zur Kooperation neu definiert. Dass dies 
nicht nur Chancen eröffnet, sondern auch Risiken birgt, versteht sich 
von selbst. Um diese klein zu halten und die Chancen konsequent zu 
nutzen, bedarf es einer sorgfältigen Kollaborationsstrategie, welche 
die gesamten sozialen, rechtlichen, regulativen und technischen Rah-
menbedingungen des Unternehmens einbezieht.

Klassifizierung der Lösungen
Bevor man eine Kollaborationsstrategie formuliert, muss klar sein, was 
genau unter den Begriff Kollaborationswerkzeug fällt – es gibt hier 
recht unterschiedliche Ansichten. Die vollständigste Definition umfasst 
die 3 «K-Bereiche» Kommunikation, Kollaboration und Koordination.
➤  Kommunikation: Kommunikation allein garantiert noch keine Kolla-
boration, ist aber sicherlich unabdingbare Voraussetzung. Unter Kom-

munikationslösungen verstehen wir Telefonie, Instant Messaging, 
E-Mail, Web-Conferencing und Präsenz-Anzeige. Die Lösungen ermög-
lichen dem Einzelnen, über verschiedenste Kanäle effizient zu kommu-
nizieren. Basiert dies auf einem gemeinsamen Protokoll, so sprechen 
wir von Unified Messaging. 
➤  Kollaboration: Die eigentlichen Kollaborationslösungen adressieren 
ganz konkret die Zusammenarbeit im Team. Gemeinsame Kalender, 
Planung und Taskzuordnung, gemeinsame Dokumentenbearbeitung 
und zielgerichteter Informationsaustausch charakterisieren diese Lö-
sungen. Die Möglichkeit des einzelnen Mitarbeiters, in verschiedenen 
Team-Kontexten mitzuarbeiten – über geografische Grenzen, aber 
auch über Unternehmensgrenzen hinweg – birgt sicherlich das grösste 
Veränderungspotential. 
➤  Koordination: Das gemeinsame Erarbeiten von Artefakten ist oft Teil 
eines übergeordneten, transaktionalen Prozesses. So ist die Vorberei-
tung, Durchführung und anschliessende Beurteilung eines Kandi-
daten-Assessments vielleicht ein Teameffort von Unternehmens-HR 
und externen Assessoren, der in einen definierten Recruitment-Prozess 
eingebunden ist. Der Einstieg in diese Prozesse erfolgt in der Regel 
über Portale, in denen die entsprechenden Prozesse implementiert 
sind (collaborative BPM).

Formulierung der Strategie
Die Ausgestaltung einer Kollaborationsstrategie kann je nach der Vi-
sion, Branche und Marktrealität sehr unterschiedlich sein. Wichtig ist 
es, die strategischen Ziele des Unternehmens, die zugehörigen Rah-
menbedingungen sowie die relevante Kenngrössen klar zu identifizie-
ren und zu definieren. Strategische Zielformulierungen könnten in 
einer ersten Näherung fol-
gendermassen aussehen:
➤  Wir möchten den Informa-
tionsstand des Kunden-
dienstes verbessern – Rah-
menbedingungen sind z.B. 
der gegenwärtige Ausbil-
dungsstand des Serviceperso-
nals oder auch das Haftungs-
risiko bei Fehlauskünften. 
Eine mögliche Kenngrösse ist 
der Prozentsatz der beim er-
sten Kontakt abschliessend 
beantworteten Fragen.
➤  Wir möchten die Effizienz 
in der Projektarbeit erhöhen 

In Kürze

· �Der konsequente Einsatz von 
Kollaborationslösungen löst 
einen tiefgreifenden Wandel im 
Unternehmen aus.

· �Die Umsetzung einer Kollabo-
rationsstrategie ist ein iterativer 
Prozess und sollte sich an kon-
kreten Einsatzfällen orientieren.

· �Bei der Technologiewahl ist auf 
offene Standards und Systeme 
zu achten.

Vo n Ma r t i n  Fa b i n i

Nur mit einer durchdachten, sorgfältig den 
Bedüfnissen angepassten Strategie bringen
Kollaborationslösungen den erwarteten Nutzen.

Szenarien der 
Zusammenarbeit
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➤  Zu den Rahmenbedingungen gehören das bestehende Rollenver-
ständnis, das etablierte Vorgehensmodell oder auch die geografische 
Verteilung der Projektmitarbeiter. Als Kennzahlen können die Erfolgs-
quote bei der Projektabwicklung, die Durchlaufzeit von «Benchmark- 
Projekten» oder die im Projekt anfallende Reisezeit dienen. 
➤  Wir möchten die Zusammenarbeit mit externen Forschungsunter-
nehmen und -instituten verbessern – Zielgerichteter Wissensaustausch 
und Transparenz, ohne den Schutz der Intellectual Property zu korrum-
pieren, ist hier unter Beachtung von sicherheitsrelevanten Regeln und 
Vorgaben zu realisieren. Als Kennzahl kann z.B. der Zeitraum vom 
Besiegeln der Partnerschaft bis zum wirklichen Start der Zusammenar-

beit dienen, oder der Anteil an rein administrativen Tätigkeiten im 
Verlaufe des Forschungsvorhabens. 

Umsetzung
Wie kann nun die Umsetzung dieser strategischen Ziele aussehen? Ein 
Teil der Antwort ist im Thema selbst enthalten: Kollaboration hat sehr 
viel mit Input und Feedback zu tun, mit kleinen Schritten und zeitnahen 
Korrekturen, mit gemeinsamem Lernen und breitem Konsens. Genau so 
sollte auch der Weg zur Umsetzung aussehen. Mit klaren strategischen 
Zielen vor Augen heisst es im Verlauf der Umsetzung: Szenarien iden-
tifizieren, Piloten fahren, Verhalten einüben, Erfahrungen sammeln, 
Erfolge messen, Szenarien überdenken. Nur ein solch iterativer Prozess 
kann die grössten Risiken einer Einführung minimieren, nämlich eine 
mangelnde Akzeptanz der neuen Möglichkeiten und eine fehlgeleitete 
Dynamik der Kollaboration – die Aktivitäten sind nicht zielführend im 
Sinne des Unternehmens. 

Technologie
Auch wenn Strategie und Einführung entscheidend sind für den Erfolg 
von neuen Arbeitsweisen, so sind auch bei der Auswahl der Technolo-
gien und Tools einige Punkte zu beachten, die das Leben erheblich 
erleichtern können. Auch bei Kollaborationswerkzeugen gilt die gol-
dene Regel: Man achte bei der Technologieauswahl auf offene Stan-
dards und Systeme. Gerade in einem recht jungen und dynamischen 
Marktsegment wie der Kollaboration schützt man sich damit einerseits 
vor der Abhängigkeit von einem einzelnen Anbieter, andererseits hält 
man sich aber auch explizit die Möglichkeit offen, kleine und innova-
tive Nischenprodukte einzubinden. 

Fazit
Die Fähigkeit zur effizienten Kollaboration sollte eine entscheidende 
Kernkompetenz jedes Unternehmens sein. Dementsprechend ist die 
Einführung und Unterstützung von neuen Formen der Zusammenar-
beit, wie sie die heutige Technologie ermöglicht, nicht dem Zufall be-
ziehungsweise sogenannten «Guerilla-Projekten» zu überlassen. Eine 
Strategie sollte die Ziele umfassend formulieren und mit Kennzahlen 
unterlegen. Die Umsetzung dieser Strategie ist dann ein hochiterativer 
Prozess, der der Tatsache Rechnung trägt, dass die Einführung von 
neuen Kollaborationsszenarien einen Change-Prozess im Unterneh-
men auslösen kann, der von allen Mitarbeitenden getragen werden 
muss. 

 
Ma r t i n  Fa b i n i  i s t  Ma t h e m a t i k e r  u n d Le a d Co n s u l t a n t  b e i  d e r  Bu s i n e s s 

So l u t i o n Gr o u p Te c h n o l o g y In n o v a t i o n (BSG TI ) .
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Iterative Umsetzung  
der Kollaborationsstrategie

Strategie formulieren – im Verlauf 
dieser Phase werden auf Basis einer 
Vision strategische Unternehmens-
ziele formuliert, die mit Hilfe von 
Kollaborationstechniken und  -szena-
rien umgesetzt werden sollen. Diese 
Strategie sollte relativ stabil und auf 
einen längeren Zeitraum ausge-
richtet sein, aber auch regelmässig 
überprüft und an die aktuellen Ge-
gebenheiten des Unternehmens und 
des Marktes angepasst werden. 
Umsetzungsszenarien entwerfen 
– hier werden die strategischen Ziele 
auf ganz konkrete Einsatzfälle von 
Kollaborationstools und -techniken 
im Unternehmen herunter gebro-
chen. Dies kann z.B. der Einsatz 
eines Projekt Workspaces für alle 
Projektteams oder der Aufbau einer 
Wissensdatenbank für den Kunden-
dienst mit direktem Durchgriff auf 
die Produktentwicklung sein. 
Technischer Pilot – diese Phase um-
fasst die Auswahl und Installation, 
gegebenenfalls auch die Anpassung 
von Kollaborationstools. Hier werden 
die versprochenen Funktionalitäten 
überprüft und es wird die Einbettung 
in die Unternehmensinfrastruktur 
vorgenommen. 
Kollaborations-Pilot – dies ist das  
eigentliche Pilotprojekt, hier werden 
die in den Umsetzungsszenarien 
formulierten Einsatzfälle auf Basis  

der ausgewählten Technologie aus-
probiert und eingeübt. Technische 
Erkenntnisse werden sofort in den 
Aufbau der technischen Plattform 
eingespeist, deren Verbesserungen 
beeinflussen im Gegenzug zeitnah 
die Arbeitsformen der Pilotphase. 
Erfolgsbetrachtung – dies ist die 
wichtigste Phase der Einführung: 
konnten die erwarteten Verbes-
serungen erzielt werden, ist zu 
erwarten, dass die formulierten 
Kenngrössen für das Umsetzungssze-
nario erreicht werden? Können durch 
Anpassungen an Arbeitsform oder 
Technik noch Verbesserungen erzielt 
werden?
Im schlimmsten Fall muss das 
Umsetzungsszenario noch einmal 
überdacht und angepasst und ent-
sprechend  neu pilotiert werden. 
Rollout – lassen die ersten Ergeb-
nisse des Piloten jedoch erwarten, 
dass man bei den angestrebten 
Zielen auf dem richtigen Weg ist, 
kann man mit der Einführung des 
Szenarios beginnen. Dies wird, je 
nach Szenario, die Einführung in 
allen relevanten Abteilungen oder 
Geografien bedeuten. Auch hier ist 
die ständige Rückkoppelung mit der 
Erfolgsbetrachtung essentiell, denn 
nur so wird sichergestellt, dass der 
Einführungsprozess zielgerichtet 
vonstatten geht. 
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